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Angesichts der Tatsache, 

dass Wundersames  entweder übersehen, 

oder 

- wenn es gesehen - nicht geglaubt, 

oder 

- falls es geglaubt - 

meist nicht verstanden wird, 

möchte ich an dieser Stelle 

von einer Beobachtung berichten, 

die den Leser  - so denke ich - 

genau in jenes oben beschriebene 

Dilemma versetzen wird!!! 



Einführung 

 

Die Geschichte beginnt vor langer Zeit mit einem zauberhaften 

Frühlingsmorgen in Tinarelli, im norditalienischen Umbrien, der unsere 

Wandergruppe zum Spaziergang in und um das Anwesen unserer Gastgeber 

einlud. Trunken von der Lichtfülle, dem Blick auf die herrliche Landschaft, dem 

Duft der Blüten und dem Angesicht ihrer Schönheit, ging ich stets ein wenig 

hinter der Gruppe her, mich nicht losreißen könnend und den Photoapparat in 

ständiger Aktion, um wenigstens einen kleinen Abglanz der Schönheit dieser 

Landschaft aufzubewahren. 

 

 
 

Gerade hatte mich einer meiner Wandergenossen auf eine wunderschöne Libelle 

aufmerksam gemacht, die er - schon weitereilend - auf einer Blüte ausgemacht 

hatte, als ich das sonderbare Wesen wahrnahm: Beim - wegen der Schlangen - 

etwas ängstlicheren und auch aufmerksameren Blick in das dichte Wucherwerk 

der Pflanzen sah ich am Boden plötzlich einen eher unscheinbaren, 

wachtelähnlichen Vogel von rotbrauner bzw. schwarzweißer Färbung. Verdutzt 

verharrte ich für einen Augenblick und - offenbar ebenso irritiert - rührte sich 

auch das Tier nicht vom Fleck. Man stelle sich aber mein Erstaunen vor, als der 

kleine Geselle aufstand und ... auf mich zulief!  

Wenn ich hier den Ausdruck „laufen“ gebrauche, so gestehe ich damit 

gleichzeitig ein, dass mir die rechten Worte fehlen, um seine 

Fortbewegungsweise treffend darstellen zu können. Der Vogel hatte nämlich - 

was ich erst jetzt bemerkte - ungleich lange Beine, mit deren Hilfe er an der 

steilen Böschung hangparallel mit einer Eleganz dahin glitt, die sich einer 



korrekten Beschreibung entzieht. Kurz vor mir verharrte er noch einmal und wir 

standen uns für Sekunden Aug` in Auge gegenüber. Dann sog er mit einem 

pfeifenden Geräusch die Luft ein, plusterte sich dabei auf, ließ ein gedämpftes 

„Krruhh“ ertönen und verschwand - an meinen Füßen vorbeieilend - im 

Gebüsch. Der ganze Vorgang hatte nur einen Moment  lang gedauert und ich 

hatte weder Gelegenheit gehabt, zu  photographieren, noch jemanden von der 

Gruppe zurückzurufen. 

Angesichts der eingangs beschriebenen Skepsis der Menschen Wundersamem 

gegenüber und eingedenk des in der Nacht zuvor genossenen hervorragenden 

umbrischen Weißen, zögerte ich keinen Augenblick, das soeben Erlebte für eine 

Täuschung meiner Sinne zu halten und verlor, die Gruppe einholend, auch kein 

Wort darüber, um mich nicht der Verspottung preiszugeben.  

An sich hätte die Geschichte hier ihr Ende; ich hatte den Vorfall schon fast 

vergessen. 

Da berichtete mir zufällig ein Student anlässlich eines ökologischen Praktikums 

in den steilen Wäldern des Hessischen Berglandes  am  Edersee von einer 

Begegnung mit einem ebenso seltsamen Vogel, die er bei einer Klimamessung 

im Morgengrauen gehabt haben wollte. Er konnte sogar ein - wenn auch, wegen 

der schlechten Lichtverhältnisse,  eher dürftiges - Photo vorweisen, das den 

Vogel mit den ungleich langen Beinen zeigt.  

 

 
 



Sogleich entsann ich mich meines Erlebnisses in Tinarelli und begann nun zu 

recherchieren. 

Was mir dabei zu Ohren kam, was ich selbst noch entdeckte und was ich aus der 

Literatur entnehmen konnte, ist nicht weniger unglaublich als das zuerst 

Gesehene. Erste Versuche einer zusammenfassenden Darstellung in der - 

zunächst nur familiären, später auch studentischen - Öffentlichkeit stießen teils 

auf radikal ungläubige Ablehnung, teils aber auch auf unterstützende 

Zustimmung. 

Angesichts der Gefährdung, der diese Vögel ausgesetzt sind, halte ich es jedoch 

für meine Pflicht, meine Beobachtungen der Allgemeinheit kundzutun. 

Ein kurzes Wort zur Literatur. Bei meinen Recherchen wurde ich zunächst in 

Grzimeks Tierleben fündig. Auch in einem neuen Werk „Vögel der Welt“ 

fanden sich Hinweise auf die Verwandtschaftsbeziehungen der beobachteten 

Species. Im Wesentlichen beziehe ich mich aber auf  spätmittelalterliche 

Aufzeichnungen aus der Universität von Perugia „Historia naturalis et mirabilis“ 

(schwer zu übersetzendes Latein!), die ich nach langem Suchen per Fernleihe 

auftreiben konnte, sowie auf ein kleines Werk des Schweizer Ornithologen 

Theodor Luegi. 

 

 

 
 

 

 

 

 



Turnis sylvatica ssp. inaequopes 

 

Recherchen und Beobachtungen 

 

Wie die Recherche ergab, gehört der Vogel in die Familie der europäischen 

Kampfwachteln (Turnicidae), die weder mit den Zwerg-,  noch mit den 

Grauwachteln und schon gar nicht mit den allbekannten Spinatwachteln 

verwandt sind, sondern in die Nähe der Kranichvögel gehören (siehe z. B. auch 

MEYERS Lexikon: „Laufhühnchen, Kampfwachteln, Turnicidae: Familie der 

Kranichvögel; mit fünfzehn etwa 15-20 cm großen, Wachteln oder kleinen 

Hühnern ähnelnden und wie diese auf dem Boden lebenden Arten. Bevorzugen 

Busch- und Baumland warmer Gebiete - Spanien, Portugal, Sizilien -, in 

Mitteleuropa selten.  

 

 
 

Die Weibchen sind besonders kämpferisch  Name“. Und bei GRZIMEK: 

„Ehe das Weibchen ein ihm unbekanntes Männchen, das ins Revier kommt, 



angreifen kann, legt sich das Männchen platt auf den Boden und gibt sich so als 

ungefährlich zu erkennen“). 

 

 
 

Systematische Einordnung 

 

 



Die Verwandtschaftsbeziehung zu den Kranichen leuchtet jedem sofort ein, der 

einmal den Ruf der Vögel gehört hat: Sie ziehen vernehmbar  die Luft ein und 

lassen darauf ein gedämpftes „Krruhh“ ertönen, darin ganz den Kranichen 

ähnelnd.  

In den beiden älteren Literaturzitaten wird darauf hingewiesen, dass unser Vogel 

eine Subspecies des Laufhuhnes (Turnis sylvatica) sei und nur infolge seiner 

ungleich langen Beine von diesem getrennt behandelt werde. 

Sein Name wird mit „europäisches Hanghuhn“ (Turnis sylvatica ssp. 

inaequopes) angegeben.  

Die HISTORIA NATURALIS ET MIRABILIS beschreiben das Hanghuhn als 

verbreitet in Südwest-Europa, aber nirgends häufig, LUEGI sagt 1973, es sei  in 

Mitteleuropa ausgesprochen selten und vom Aussterben bedroht. 

 

Verbreitung der Kampfwachteln 

     

 
 

Die morphologische Aberration der Beine wird als extreme Anpassung der 

Hühner an ihren Lebensraum gedeutet: 

Da sie sich stets im stark geneigten Gelände aufhalten (Name!) und sich dabei 

hangparallel fortbewegen, erweisen sich die ungleich langen Ständer von 

Vorteil; die flugunfähigen Vögel laufen dadurch außerordentlich elegant und 

sicher. Man darf es auch als erwiesen ansehen, dass die speziellen 

Nahrungsgewohnheiten von Turnis eine Herausbildung ungleich langer Beine 

selektiv begünstigt haben: Ähnlich wie die Amsel ernährt sich das Hanghuhn 

von einem regenwurmähnlichen Anneliden, indem es diesen mit dem Schnabel 



erfasst und - sich dabei kräftig mit den Beinen abstemmend - mühsam aus dem 

Boden zieht. Dieser Wurm hat nämlich im Lauf der Co-Evolution eine spezielle 

Feindvermeidungsstrategie entwickelt: Sein Körper ist in der Mitte hakig 

gebogen, was das Herausziehen aus dem Erdboden erheblich erschwert.  

 

 
 

Der Ringelwurm, der infolge seines dreigelappten Kopfsegmentes entfernt an 

die (verbogene) Harpune Poseidons erinnert - was ihm den wissenschaftlichen 

Namen „Trizac posidonis“ einbrachte - findet sich nur an Gegenhängen, 

weshalb er z.B. am Edersee als „Gegenhanghakenwurm“ bekannt ist und sich 

dort bei Anglern als Angelwurm großer Wertschätzung erfreut. Der Hakenwurm 

- ein wechselwarmes Tier - hat die Angewohnheit, seinen Vorderleib bei den 

ersten Sonnenstrahlen aus der Wohnröhre heraus zu schieben, um sich 

aufzuwärmen.  In diesem halbstarren Zustand wird er am ehesten zur Beute des 

Hanghuhnes, welches daher auch im Morgengrauen am leichtesten aufzufinden 

ist. (Es sei noch am Rande vermerkt, dass diese starren, hakig gebogenen 

Würmer gelegentlich Bergsteigern zum Verhängnis geworden sind, die, im 

Morgengrauen, nach feucht-fröhlicher Nacht aufsteigend, die Tiere für 

Sicherungshaken hielten ...mit fatalen Folgen für Tier und Mensch !) 

 

Kehren wir zurück zum Hanghuhn. 

Die Anpassung an seinen Lebensraum hat noch eine zweite morphologische 

Veränderung nach sich gezogen: Die Halswirbel des Vogels sind dergestalt 

verkrümmt, dass der Kopf sich stets dem Hang zuwendet. Diese genetisch 

fixierte Anpassung bringt den Vorteil mit sich, dass Hanghühner ihre Augen 

stets auf jene Bereiche gerichtet haben, in denen sich ihre Nahrung befindet. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Tiere optimal an ihren Lebensraum 

angepasst sind.  



Wie wir jedoch wissen, zieht jeder evolutionäre Anpassungserfolg auch einen 

Anpassungspreis nach sich. Betrachten wir unter diesem Aspekt zunächst die 

ungleich langen Ständer. Sie erlauben es den Hühnern nur, hangparallel zu 

laufen; es gibt also 350-m-Hühner, 780-m-Hühner usw. (das höchste bisher 

nachgewiesene Tier - ein so genanntes Hanghochhuhn - wird von den 

HISTORIA NATURALIS  aus Umbrien vom Monte Subasio aus 1200 m  ü. NN 

beschrieben). In diesem Zusammenhang wird berichtet, dass Franz von Assisi in  

seiner  Einsiedelei (Klause) am Monte Subasio wahrscheinlich nicht mit den 

Tauben, sondern mit Hanghühnern Zwiesprache gehalten hat.  

 

 
 

Zum Verständnis soll an dieser Stelle erläutert werden, dass sich knapp östlich 

der Klause ein fast senkrecht verlaufender Felsvorsprung befindet, der für die 

vorbeiziehenden, flugunfähigen, Hanghühner ein unüberwindliches Hindernis  

dargestellt  haben  muss. Man kann sich also leicht vorstellen, dass die Vögel, 

ratlos und verängstigt, ihren Ruf ertönen ließen (eine Umkehr ist ihnen nicht 

möglich; siehe weiter unten).  

Franziskus, dem ein leiser Schlaf nachgesagt wird, könnte dadurch erwacht sein 

und versucht haben, die Tiere durch Klatschen und Schreien zu verscheuchen. 

Nun muss man sich nur noch einen im Morgengrauen verschlafen vorüber 

ziehenden Bauern vorstellen, der Ruf und Widerruf missverstand - und schon ist 

das Wunder fertig. 

 



Die spezialisierte Lebensweise führt zu einer extremen Einengung des 

Lebensraumes: Trotz einer teleskopartigen Bewegungsmöglichkeit des längeren 

Ständers, bewegen sich Hanghühner zeitlebens nahezu auf der Höhenlinie, auf 

der sie geboren wurden (Abweichung  0,3 m).  Diese Tatsache führt bei 

hochgeborenen Hühnern dazu, dass sie - nahe den Berggipfeln - ständig im 

Kreise herumlaufen, was einerseits zu Schwindelgefühlen und andererseits zur 

Übernutzung des Gegenhanghakenwurms führt. Als Folge werden die 

ökologischen Nischen in großer Höhe in der Regel nicht besiedelt.  

 

 
 

 

Anders sieht dies bei Nieder-Nischen aus: Hier ist im Prinzip jede Höhenlinie zu 

besetzen, da sich die Tiere zeitlebens aus dem Weg gehen  lineare 

Territorialität. Um diese Verhaltensweise, die im Tierreich keine Parallele hat, 

ein wenig zu veranschaulichen, sei das - fiktive - Beispiel eines 350-m-Huhnes 

herausgegriffen.  

 

 

 



 
 

Geboren vielleicht am Bärenberg im Hessischen Bergland, in Niederwerbe am 

Edersee, könnte es im Verlauf seines ca. siebenjährigen Lebens auf der 

angestammten Höhenlinie z. B. folgende Regionen durchqueren: Hessisches 

Bergland, Westseite von Vogelsberg, Spessart, Odenwald, Schwarzwald, 

Schweizer Jura, um die französischen Seealpen herum auf die Alpensüdseite, 

den Apennin entlang bis zum Monte Subasio in Umbrien. Sicher wird es dem  

Scharfsinn des Lesers nicht entgangen sein, dass der hier beschriebene  - fiktive 

- Weg voraussetzte, dass es sich um ein Tier mit kurzem linken Bein handelte; 

diesem Huhn wäre der Alternativweg (und damit -lebensraum) linksrheinisch - 

also Hunsrück, Haardt, Vogesen usw. - verschlossen gewesen  Anpassungs-

preis. Es ist daher nichts weiter als folgerichtig, dass der evolutionäre Versuch 

zur Minimierung dieses Preises dazu geführt hat, dass im Gelege eines 

Hanghuhnes etwa die Hälfte der Nachkommen zu so genannten Linksauslegern 

werden, während die andere Hälfte mit verlängertem rechten Bein zur Welt 

kommt. Dies hat zur Folge, dass sowohl die Hänge als auch Gegenhänge 

besiedelt werden können.  



Auch die hangwärtige Verkrümmung der Halswirbel fordert ihren 

Anpassungspreis: Infolge der einseitigen Verdrehung des Kopfes ist das 

Gesichtsfeld der Tiere stark eingeengt, was zur Konsequenz hat, dass 

Hanghühner einerseits außerordentlich neugierig sind, andererseits aber - den 

Anblick der Tiefe  nicht gewöhnt - zu Schwindelgefühlen neigen. Beide 

Eigenschaften tragen, wie noch darzulegen sein wird, heutzutage zur 

Gefährdung, ja Ausrottungsgefahr der Species mit bei. 

Über das Sexualverhalten der Hanghühner ist so gut wie nichts bekannt. 

Gelegentlich ist beobachtet worden, was passiert, wenn ein linksauslegerischer 

Hanghuhnhahn auf „seiner“ Höhenlinie einem Rechtsausleger begegnet (es 

handelt sich bei diesem selten auftretenden Fall um so genannte Isovögel): Da 

sie einander wegen ihrer hangparallelen Fortbewegungsweise nicht ausweichen 

können, vollziehen sie eine Art Hahnenkampf auf dem jeweiligen 

Teleskopständer (Ritualkampf).  Dieses Anrempeln wird so lange fortgesetzt, 

bis eines der beiden Tiere abstürzt, was regelmäßig seinen Tod bedeutet: Auf 

Grund der ungleich langen Beine kann sich das Tier nirgends auffangen und 

stürzt zu Tale. Sollte es diesen Sturz zunächst überlebt haben, so ist sein rasches 

Ende dennoch vorhersehbar: Fällt es in einen runden Talkessel, wird es sich 

alsbald, seiner Gewohnheit folgend, an der Hangkante aufstellen und 

losmarschieren, dabei aber ständig im Kreise herumlaufen und schließlich an 

Schwindelgefühl verenden.  

 

 
 



Nicht viel besser ergeht es jenen bedauernswerten Individuen, die in ein 

Längstal fallen. Sie werden, diesem Tal folgend, über kurz oder lang ein 

Gewässer erreichen und darin zugrunde gehen, da sie auch hier - infolge der 

ungleich langen Ständer - zum Kreisschwimmen verurteilt sind.  Solche 

Exemplare, die auf dem Edersee gelegentlich zu beobachten sind, werden dort 

im Volksmund treffend als „Dilldopp-Hinkel“ (Kreiselhühner) bezeichnet.  
 

 
 

Über eine bemerkenswerte Parallele hierzu berichten übrigens die HISTORIA 

vom Trasimenischen See in Umbrien, wo derartige „Perdices rotantes“ für die 

vernichtende Niederlage der Römer gegen Hannibal mitverantwortlich gemacht 

werden (2. Punischer Krieg; 217 v. Chr.): 

Wie in Berichten über die damalige Schlacht überliefert wird, war Hannibal am 

Vorabend am nordnordöstlichen Ufer des Sees postiert; sein Gegner Flaminius 

hatte sein Lager am nordnordwestlichen Ufer aufgeschlagen, um die 

karthagische Armee am kommenden Morgen verfolgen und stellen zu können. 

Als Hannibal sah, dass sich zwischen den Bergen und dem Seeufer nur ein 

schmaler Pfad befand, zog er seine Soldaten auf die bewaldeten Anhöhen 

zurück. Am nächsten Morgen war es nebelig und die römische Armee musste – 

weit auseinander gezogen – die Engstelle passieren, die karthagische schien 

verschwunden. 



 
 

Als sich die römische Heerschlange an der engsten Stelle befand, wurden sie 

von den von oben aus den Büschen herab stürzenden Karthagern angegriffen 

und hatten in dieser Position keine Chance, in ihrer gewohnten (und ansonsten 

sehr erfolgreichen) Formation, der Phalanx, zu kämpfen. Als die Niederlage 

abzusehen war, stürzte sich der noch nicht niedergemachte Rest der 

geschlagenen römischen Armee in den See, um der Vernichtung schwimmend 

zu entgehen. Als die Soldaten nun Wasservögel entdeckten, folgten sie diesen, 

in der Hoffnung, durch sie zu sicheren und versteckten Orten geführt zu werden. 

Leider konnten sie dabei nicht ahnen, dass die Vögel einen Kreis beschreiben 

und sie wieder geradewegs in die Arme der karthagischen Armee zurückfuhren 

würden ... Hannibal, der dies als ein Zeichen ausgemachter Dummheit ansah 

(auch er kannte keine Hanghühner), hatte die Römer seitdem maßlos 

unterschätzt. Wohl deshalb griff er das wehrlose Rom nach der siegreichen 

Schlacht nicht sofort an, um es einzunehmen, was ihm später wiederum zum 

Verhängnis wurde. (Aushungerungstaktik durch den römischen Feldherrn 

Fabius Maximus „Cunctator“ in Süditalien). Diese Interpretation des damaligen 

Geschichtsverlaufes ist weitgehend unbekannt, belegt aber auf dramatische 

Weise, wie kleine Ursachen oft große Wirkungen haben und zeugt außerdem 

von der weltgeschichtlichen Bedeutung der Hanghühner (ohne sie hätte es 

möglicherweise keine Großmacht Rom gegeben, sondern die antike Welt wäre 

karthagisch geworden!!!). 

 

 



Ob das eingangs erwähnte Hahnenrempeln als fehlgeleiteter Revierkampf zu 

deuten oder dem Balzverhalten der Hanghühner zuzuordnen  ist, kann aus den 

bisherigen Beobachtungen nicht mit Sicherheit entschieden werden. 

Kopulationen zwischen Huhn und Hahn wurden bisher nie beschrieben. 

Berücksichtigt man jedoch die Seltenheit und die außerordentlich heimliche 

Lebensweise der unauffälligen Vögel, so ist dieser Umstand nicht allzu 

verwunderlich. Voraussetzung für eine erfolgreiche  Kopulation ist ohne 

Zweifel, dass zwei Isovögel derart aufeinander treffen, dass das Huhn sich vor 

dem Hahn befindet und letzterer eine höhere Reisegeschwindigkeit hat als das 

Huhn. (Man stelle sich die Tragödie vor, wenn zwei paarungsbereite Vögel etwa 

in umgekehrter Reihenfolge aufeinander treffen! Hier ist für die Evolution noch 

wesentliche Arbeit zu tun!) 

Da die Erfolg versprechende Konstellation sicher außerordentlich selten 

eintreffen wird, ist hiermit  eine  wesentliche  Ursache  für  die naturbedingte 

Seltenheit der Hanghühner aufgezeigt. Es muss meiner Ansicht nach sogar 

ernsthaft diskutiert werden, ob Hanghühner sich parthenogenetisch (durch 

Jungfernzeugung) oder zwitterig fortpflanzen können. 

Interessant ist die Form der Hanghuhn-Eier, sowie das Brutpflegeverhalten der 

Vögel: Wie alle Nestflüchter schlüpfen die Hanghuhnküken vollständig 

ausdifferenziert aus dem Ei, um sich sofort selbständig auf Nahrungssuche 

begeben zu können. Da das Teleskopbein bei der Embryonalentwicklung nicht 

in ein normales Oval-Ei passen würde, besitzen die Hanghuhn-Eier einen 

stielförmigen Fortsatz, an dem man sie leicht von den Eiern anderer Vögel 

unterscheiden kann (GRZIMEK beschreibt die Eier der verwandten Trappen-

Kampfwachteln als „birnenförmig“, woran man ersehen kann, dass bereits bei 

diesen die entsprechende evolutionäre Entwicklung begonnen hat). 

 

 



Wie so viele hoch spezialisierte Lebewesen wird auch das Hanghuhn durch den 

Menschen in seiner Existenz gefährdet. Die erste Gefährdung erfolgte bereits in 

keltischer Zeit. Bodenkundliche Untersuchungen an den Wällen der hessischen 

Oppida (Fluchtburgen; z. B. am Dünsberg in Mittelhessen) haben bewiesen, 

dass Hanghühner dazu benutzt wurden, die steilen Wälle durch ständiges 

Belaufen zu verfestigen und aufkommenden Bewuchs zu verhindern (mündliche 

Mitteilung Prof. Dr. Berck, Univ. Gießen).  

 

 
 

Zu einer weiteren Dezimierung kam es mit der Entwicklung der 

topographischen Karten: Die Kartographen - zunächst noch nicht im Besitz des 

erst später erfundenen Höhenmessers - machten sich die hangparallele 

Fortbewegungsweise der Hühner zunutze. Sie fingen die Tiere ein, die sich nicht 

umdrehen und fliehen können (s.u.), und setzten sie an einem Punkt aus, dessen 

Höhe bekannt  war. Nun war es nur noch nötig, dem Huhn hinterherzulaufen 

und seinen Weg in der  Karte  einzutragen. Auf diese Weise entstanden die 

ersten Höhenlinien in unseren Karten. Es sei am Rande bemerkt, dass die 5-m-

Höhenlinien auf  den Messtischblättern noch heute gestrichelt eingezeichnet 

werden - gewissermaßen als Reminiszenz an die Höhenabweichung von ca. 50 

cm (Fehler), die bei Hanghühnern üblich ist. Damalige Versuche, Hühner mit 

geringerer Abweichungstoleranz (Steno-Hühner) zu züchten, scheiterten an den 

unzulänglichen Kenntnissen ihrer Fortpflanzungsgewohnheiten. Nach Erfindung 

des Höhenmessers verlor sich das Interesse an ihnen weitgehend. 

In neuerer Zeit tritt im deutschsprachigen Raum eine Gefährdung von gänzlich 

andersartiger Qualität auf. Sie wird im Wesentlichen verursacht durch die 

genetisch fixierten Eigenschaften der Neugierde und des Schwindelgefühls der 

Hanghühner (s. o.) sowie - indirekt - durch die Auswirkungen der Medien. Zur 

Erklärung bedarf es hierzu eines kurzen Abstechers in die Grußgewohnheiten 



der Deutschen. Grüßten sich die Menschen früher hierzulande mit „Guten Tag“ 

und später wohl auch schon einmal mit „Hallo“, so setzt sich seit einiger Zeit - 

vor allem bei Jugendlichen - das kurze und prägnante „Hei“, bei gleichzeitigem 

Hinzufügen des Vornamens durch.  

Sozio-linguistische Untersuchungen führen diese Veränderung des 

Grußverhaltens auf Vorbildwirkung von Film (z.B. „High Noon“, „High 

Chapparell“, „Hei-di“) und Ton (z.B. Hei-no; vor allem auch mit seinem Hit 

“Hei Capello“) zurück. Begegnen nun solche grußverhaltensgestörten 

Menschen,  die als Skilangläufer, Jogger, Nordic Walker, Mountainbiker oder 

sonstige Überlebenskünstler in jüngster Zeit verstärkt die abgelegenen und 

unwirtlichen Regionen unserer Landschaft aufsuchen, einem Hanghuhn von 

hinten, so kommt es zur Katastrophe:  

Erstaunt und erfreut über den seltenen und unglaublichen Anblick, wird man 

sich leicht veranlasst sehen, dem entschwindenden Tier nachzueilen und es 

durch den Zuruf „Hei, Hanghuhn“ aufzuhalten. Das Hanghuhn aber - neugierig, 

wie es nun einmal ist -, wird sich umdrehen, um zu sehen, wer da ruft. 

Dreht es sich dabei hangaufwärts herum, so stehen beide Beine hangparallel ...  

das Huhn verliert das Gleichgewicht und stürzt ab. Dreht es sich aber 

bergabwärts, so wird es schwindelig und auch hier ist  der  Absturz die 

unabwendbare Folge! 

 

Nachwort 

 

Auf Grund der oben beschriebenen Situation sind die seltsamen Vögel aus dem 

Bewusstsein der Bevölkerung schon weitgehend verschwunden, so selten sind 

sie geworden. 

Meine Hoffnungen ruhen also auf Ihnen, meine sehr verehrten Leserinnen und 

Leser. Denken Sie ernsthaft darüber nach, ob Sie nicht noch den Beruf wechseln 

oder aber auch Ihren Ruhestand weitestgehend optimieren sollten, um sich der 

Hanghuhnforschung widmen zu können.  

Voraussetzungen dafür sind: Man muss scharfe Augen besitzen, die nicht zu 

weit vom Lebensraum der Tiere entfernt sind. Weiterhin müsste man 

naturverbunden, Frühaufsteher, möglichst Weintrinker, geduldig und - so denke 

ich - phantasievoll sein.   

Wer also könnte die Arbeit besser weiterführen als Sie?!!! 

 

Ich schlage daher  die Gründung einer Gesellschaft zur Rettung des 

Europäischen Hanghuhns vor. 

 

Packen wir es an:  

 

Hoch lebe das Hanghuhn! 

Nieder mit der Ebene! 



Eine glänzende Bestätigung meiner damaligen umbrischen Beobachtungen wurde mir jüngst durch einen 

Kollegen (Jurist!) von der Technischen Hochschule Mittelhessen zuteil, der mir nach Lektüre des obigen 

Berichtes folgende Zeilen zusandte (er hatte einen Urlaub in dieser wunderschönen oberitalienischen Region 

verbracht): 

 

Lieber Dr. Kirschbaum, 

 

Ihren Traktat über das (umbrische) Hanghuhn habe ich interessiert und mit 

großem wissenschaftlichen Genuss gelesen, insbesondere auch deshalb, weil ich 

selbst bei meinen frühmorgendlichen Hügelstreifzügen fast einmal ein Exemplar 

dieser erstaunlichen Wesen gesehen hätte. Leider kam es nicht – wie bei Ihnen, 

und darum beneide ich Sie! – zu einer persönlichen Begegnung. So konnte ich 

lediglich hobbyphotographisch diejenige Stelle dokumentieren, an der mein 

erstes umbrisches Hanghuhn beinahe aufgetaucht wäre. 

Ihre Ausführungen bestätigen im Übrigen meine Vermutung, dass es in Bettona 

(Umbrien) und Umgebung auch jenseits der örtlichen Post noch große 

Abenteuer zu erleben gibt. Die Bemerkung zur wachsenden Gefährdung der Art 

sowie – damit korrespondierend – zu geringen Fortpflanzungserfolge des 

Hanghuhnes ließen mich sogar eigene Überlegungen anstellen: 

So wäre m. E. bei fortschreitendem Populationsrückgang – allen genetisch-

puristischen Vorbehalten zum Trotz – die (vorsichtige!) Einkreuzung des 

ausschließlich an der Küste der Region Marken vorkommenden Großen 

Südlichen Balzhahnes (Gallus viagra riminii syn. Gallus gallus gigolo) zu 

erwägen, dessen alleiniger Daseinszweck in ganzjähriger Balz besteht. 

Möglicherweise könnte man dadurch den von Ihnen beschriebenen 

fortpflanzungshemmenden Geschlechtsdimorphismus ein wenig relativieren. 

Nach Populationssicherung müssten die Balzhähne allerdings wieder entfernt 

werden, um konkurrenzbedingten  Übergriffen auf Hanghähne vorzubeugen. 

In diesem Sinne ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Das Gomerianische Hanghuhn 

(Galina ladera gomeriensis) 

 

(Dieser Artikel wurde von Frau E. Erber in der  Haus- und Klatschzeitung La Gomeras, dem „Valle-Boten“, 

entdeckt und mir freundlicherweise zugeschickt). 

 

Gomerische Hanghühner leben - daher der Name - an den Hängen der Berge La 

Gomeras. Weitläufig verwandt sind sie übrigens mit den bekannten 

ostfriesischen Deichhühnern, mit denen sie auch ihre stets einseitig geneigte 

Lebensweise teilen. 

Hanghühner haben sich - wie die meisten Tiere - ihrer Umwelt im Verlauf der 

Evolution perfekt angepasst. Und so, wie der Scholle beispielsweise in 

Jahrtausenden beide Augen auf die gleiche Körperseite gewandert sind, so 

entwickelte das gomerische Hanghuhn ein (kürzeres) Berg- und ein (längeres) 

Talbein. An diesen unterschiedlich langen Beinen sind Hanghühner selbst von 

Laien leicht von allen anderen Hühnern zu unterscheiden. Wie alle Hühner 

pflegt nämlich auch das Hanghuhn durch Aufscharren des Bodens nach Nahrung 

zu suchen. Wären nun beide Beine gleich lang, so würde das Tier 

Schwierigkeiten haben, sich während der Nahrungssuche an den steilen 

Berghängen der Insel im Gleichgewicht halten zu können. 

In der gomerischen Gastronomie spielt das Hanghuhn seit je eine wichtige 

Rolle. Während der unwissende Gast gern mit dem (kleinen und dünnen) 

Bergbein abgespeist wird, besteht der  Kenner  auf „Muslo del Valle“ - also dem 

Talbein, welches sehr viel größer und fleischiger ist. 

Auch das Einfangen der gomerischen Hanghühner erfolgt nach einer 

inselspezifischen Methode, dem „Silbo gallinero“ - wörtlich übersetzt dem 

„Hühnerpfiff“. Wird dieser Pfiff, den nur noch wenige ältere Männer der 

Kanareninsel beherrschen,  hinter einem äsenden Hanghuhn unvermutet 

ausgestoßen, so dreht sich das Huhn sofort erschreckt um. Bergbein wird zu 

Talbein und - zack - fällt das Huhn um. 

Ob es allerdings stimmt, dass gomerische Hanghühner inzwischen viereckige 

Eier legen, die ihnen nicht mehr den Hang hinunterrollen können,  wird von 

ernsthaften Hühnerforschern bezweifelt. „Es mag sein“, räumt Prof. 

Tietzenberger vom insularen Hühnerforschungszentrum auf Befragen ein, „dass 

Hanghuhn-Eier weniger rund sind als normale Eier, aber als viereckig würde ich 

sie nicht gerade beschreiben“. 

Schade! Viereckige Hanghuhn-Eier ließen sich ja viel rationeller stapeln und 

exportieren. 

 

 

 

 

 



Aus dem bergreichen Neuseeland wurde mir von einem ehemaligen Studenten noch von einer weiteren, 

erstaunlichen Co-Evolution der Hanghühner auf die Bedrohung durch den Menschen berichtet:  

Weil sie des Nachts mit funkelnden Augen herumlaufen, werden sie zur leichten 

Beute von Jägern, die ihnen zwischen die Augen zu schießen pflegen.  

Seit einiger Zeit beobachtet man nun, dass es Hanghühner gibt, die parallel 

zueinander an den Hängen entlanglaufen (Voraussetzung dafür ist, dass das 

untere Huhn längere - allerdings auch ungleich lange - Beine hat als das oben 

laufende). Wenn sie also bei Nacht so dicht nebeneinander herlaufen, schließen 

beide jeweils das Auge, welches dem Partner abgewandt ist (siehe Abbildung).  

Dies führt dazu, dass die Jäger regelmäßig zwischen den zwei Köpfen der 

Hühner hindurch schießen und dadurch keines der beiden treffen....  

 

 
 

Eine Überlebensstrategie, die hoffen lässt!!! 

 

Auch in einer Veröffentlichung über die Jagd auf den Rasselbock, der vor allem im Thüringer Wald beheimatet 

ist, findet sich ein Report über eine symbiontische Beziehung zwischen einem hanghuhnähnlichen Vogel und 

dem weltbekannten gehörnten Hasen:   

„Nicht selten musste der Jäger unverrichteter Dinge seinen Ansitz abbrechen, 

weil der Rasselbock eine „Warnmeldung“ erhielt und die Dickung nicht verließ.  

Während tagsüber vor allem der Garrulus (Eichelhäher) und die Amsel mit 

ihrem Rätschen und Zetern die Waldtiere auf Störenfriede aufmerksam machen, 

ist es abends und nachts das aufmerksame „Hanghuhn“ (Gallus montana 

thuringiae), das an den steilen Hängen der Kerbtäler von Schwarza, Sorbitz, 

Lichte, Schlage usw. zu Hause ist.  Neben dem Rasselwild stellen diese 

birkhuhngroßen Bodenvögel eine weitere Seltenheit im Thüringer 

Schiefergebirge dar.  Im Laufe der evolutionären Entwicklung haben sich diese 



Waldhühner an das Leben in den Kerbtälern mit ihren Steilhängen angepasst.  

Das relativ plump gebaute Huhn mit kurzen, breiten Stutzflügeln kann sich nur 

schwer vom Boden erheben und fliegt daher nur in Notsituationen oder beim 

abendlichen Aufbaumen.  Bei der täglichen Nahrungssuche bewegt sich das 

Bodenhuhn in der Regel horizontal am Steilhang in Richtung der aufgehenden 

Sonne, also von West nach Ost.  Mit einsetzender Dämmerung flattert es in 

umgekehrter Richtung zu den Schlafbäumen zurück.  

Das kontinuierliche Leben am Steilhang führte im Laufe langer Zeiträume zu 

einer einmaligen anatomischen Kuriosität im Tierreich, nämlich zu einem 

kurzen Hang- und einem längeren Stützständer. Der hangseitige Ständer 

entwickelte sich um fast die Hälfte zurück. 

Auch die Vermehrung dieses völlig geschützten Waldhuhns weist eine 

Besonderheit auf: Nach der Balz legt die Henne Ende Mai-Anfang Juni in ihr 

Nest, das bevorzugt in Waldarealen mit Rasselwildvorkommen am Boden 

angelegt wird, 6 - 8 taubeneigroße Eier, die mit einer stachelbewehrten 

Hautschale umgeben sind.  Im mit Talgdrüsen ausgekleideten Legedarm liegen 

die noch weichen Stacheln in Legerichtung an der Eihaut an, richten sich nach 

dem Legevorgang auf, trocknen im Nest und bieten so einen fast einmaligen 

Schutz vor Nesträubern und Gelegeplünderern aller Art. 

Warum Hanghuhn und Rasselwild gern gemeinsam bestimmte Habitate 

bevorzugen, hat seine Bewandtnis in einem gegenseitigen, kooperativen 

Verhalten.  Am Abend baumt der Bodenvogel auf, wobei er mit je einem 

Ständer auf einen höheren und mit dem anderen auf einen tieferen Ast fußt.  

Man sagt dem scheuen Vogel nach, dass er besser als der Luchs hört und 

schärfer sieht als der Habicht. Das gegenseitige „Frühwarnsystem“ funktioniert 

folgendermaßen: Macht das Hanghuhn einen Feind (Fuchs, Dachs, Mensch 

usw.) durch Geräusche oder Sichtbeobachtung auf der Erde aus, so läßt es in 

Abständen den Dreier-Warnlaut hören: "gock`n – gock`n – gock`n". 

Droht aber Gefahr aus der Luft, z.B. durch den Uhu, dann warnt das Huhn mit 

langgezogenem "grrr-gock, grrr-gock, grrr-gock.  Umgekehrt teilt der 

Rasselbock den meist in Gesellschaft auf den Bäumen nächtigenden 

Hanghühnern durch heftiges Warntrommeln mit den Läufen an hohlen Bäumen 

oder Stöcken mit, dass Gefahr im Verzuge und erhöhte Wachsamkeit geboten 

ist.  Rasselwildeinstandsgebiete sind daher für den fachkundigen Waidmann - 

nicht minder natürlich auch für die Wilderer - oft schon daran erkenntlich, dass 

dort gehäuft hohles Totholz stehend oder liegend vorkommt, das blank poliert 

aussieht durch die Bearbeitung beim Warntrommeln mit den Läufen.“ 

 

Aus: Wennrich, W. (1997): Der Rasselbock. – Witwe Marie-Link-Druck und 

Verlag GmbH & Co. KG, 96317 Kronach. 

 

Beim Studium dieses Berichtes kommt man beinahe zwangsläufig zu dem Schluss, dass es sich hierbei 

offensichtlich um eine den speziellen thüringischen Verhältnissen angepasste Rasse des Hanghuhnes handeln 

muss. 



Ein weiterer Student  (H. Kuner) hat mir - in Erinnerung an die Berichte über das Hanghuhn - folgenden Artikel 

aus der niederländischen Zeitung „de Volkskrant“ zugesandt: 

Gotteswunder 

Bergvölker leben in einer schiefen Welt: In den Bergen hausende Schafhirten 

besitzen ein Talbein und ein Bergbein. Das Talbein wäre im Laufe der Evolution 

länger geworden, wenn sich das Tal – vom Schäfer aus gesehen – immer auf 

derselben Seite befinden würde. Da ein Weg jedoch nicht nur nach B führt, 

sondern auch nach A – und zwar  ebenso oft – befindet sich das Tal gleich viele 

Male auf der linken, wie auf der rechten Seite. 

Nur diesem Umstand ist es zu verdanken, dass Bergvölker mit zwei 

gleichlangen Beinen ausgestattet sind, genau wie wir. Die Bergvölker 

unterscheiden sich dennoch von uns und zwar durch ihre unerreicht starke 

Beinmuskulatur. In den Bergen lebende Schafhirten sind ein Ebenbild des 

Berges: unten breit und oben schmal zulaufend. Und als Bergspitze besitzen sie 

oft einen kahlen Kopf.  

Es wird manchmal vergessen, dass Berge enorme Massen besitzen und dass 

diese Massen sich anziehen. Genauso, wie die Erdmasse auf uns wirkt, wirkt die 

Bergmasse auf den Schafhirten: Sie will ihn mit aller Macht zu sich hin ziehen. 

Das gelingt aber nicht. Der Gleichgewichtssinn korrigiert die 

Berganziehungskraft, indem er den Körper dem Horizont gegenüber schräg 

stellt; also in Richtung des Tales. Es geht dabei nur um wenige Grade, aber es ist 

nicht zu leugnen, dass Schafhirten immer ein wenig zum Tal geneigt stehen. 

Selbst merken sie das nicht. Das rührt daher, dass die Erdanziehungskraft im 

Spiel dieser Kräfte den größten Effekt hat. 

Die Erde ist indes selbst ein (sehr großer) Berg, auf dem sich oben als Spitze der 

weiße Nordpol befindet, wo es so unglaublich kalt ist, dass sogar das Eis friert! 

Wer die Spitze der Erde besteigen will, muss neben einer guten Wintermütze 

einen exzellenten Gleichgewichtssinn besitzen. Es ist dem Gleichgewichtssinn 

zu verdanken, dass wir nicht flach auf die Erde fallen, sondern unsere Haltung in 

Richtung des Tales korrigieren.  

Dieser Effekt ist jedoch nur bis zu einem gewissen Grade wirksam, sonst würde 

man beispielsweise nach Italien klettern und zu den Watteninseln 

hinuntersteigen müssen. Dies wäre jedoch dann der Fall, wenn sich unter 

unserem Berg nichts befände. Unser Berg steht aber glücklicherweise auf der 

Südhalbkugel. Die Südhalbkugel ist also der Sockel jenes halbkugeligen Berges, 

auf dem wir leben. Der Zufall will es, dass die Sockel beider Berge exakt 

aufeinander passen, so wie die beiden Hälften eines Brötchens, wenn es noch 

nicht aufgeschnitten ist. Infolge der identischen Größe und Form sind alle Kräfte 

senkrecht ins Innere gerichtet. Dies ist auch der Grund, warum unsere 

Schuhsohlen passgenau der Erdoberfläche anliegen.  

Dass diese zwei Hälften einander im riesigen Weltenall gefunden haben, muss 

als Gotteswunder bezeichnet werden. Dank dieses Wunders stehen die 

Dachfirste unserer Häuser aufrecht und brauchen wir unser Leben nicht, wie der 

Schafhirte, mit Auf- und Absteigen zu verbringen. 



 

Es ist unverkennbar, dass sich auch unsere holländischen Nachbarn, die wir 

gern – aber völlig zu Unrecht! – als „Flachlandtiroler“ bezeichnen, ihre tief 

schürfenden Gedanken über das beschwerliche Leben an steilen Hängen 

gemacht und erstaunliche Erkenntnisse aus ihrer, eher  virtuellen, 

Bekanntschaft mit den Bergen gewonnen haben.  

Wie mir mein Gewährsmann des weiteren berichtete, haben sie auch das 

Problem des Transportes verletzter Deichschafe, die wegen der Steilheit der 

Deichböschungen selbstverständlich ebenfalls ungleich lange Beine haben, auf 

sehr elegante Weise gelöst: Eine berühmte niederländische Firma hat sich auf 

die Konstruktion von „Bollerwagen“ mit ungleich großen Rädern spezialisiert, 

die sehr elegant und außerordentlich stabil an den Deichkanten entlangfahren 

(es ist übriges keineswegs so, dass sie die Vorder- und Hinterräder ungleich 

groß bauen, wie böse Zungen behaupten, sondern es werden selbstverständlich 

die Räder einer Seite kleiner konstruiert, wobei für jeden Böschungswinkel 

unterschiedliche Typen angeboten werden. Es ist auch keineswegs wahr – wie 

ebenfalls böse Zungen behaupten –, dass die Niederländer den Böschungshobel 

deshalb erfunden hätten, weil sie anfangs nur Bollerwagen mit lediglich einer 

Radgröße hätten herstellen können). Das Problem des Rücktransportes lösen sie 

nicht etwa – wie abermals böse Zungen behaupten – indem sie so lange 

weiterfahren, bis der Deich sich U-förmig zurückwendet (aus 

jahrhundertelanger Erfahrung wissen sie, dass dies nicht der Fall ist und man 

auf diese Weise nur zwangsläufig im ungeliebten Belgien oder im noch 

ungeliebteren Deutschland landet). Klugerweise drehen sie auch nicht den 

Wagen um, was zum augenblicklichen Absturz desselben führen würde. Nein, sie 

fahren einfach den ganzen Heimweg rückwärts und bringen so alle ihre 

Schäfchen sicher nach Hause. Ein findiges Völkchen sind diese Holländer, von 

denen wir noch viel lernen können!  

 

 

 

 

 

 

 

 


